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Einführung:

Die sogenannte Konstantinische Wende war kein punktuelles Geschehen, sondern ein längerer Prozess. Reichsreligion wurde das Christentum erst 380. Ende des 4. Jahrhunderts noch einflussreiche heidnische Kreise; im Westen noch im 5. Jh. Heidentum auf dem Land. Volkskirche wurde das Christentum in den Jahrzehnten vor dem Ende des 4. Jh. Unterschiedliche Entwicklung im Osten und Westen. Volkskirchliche Elemente lassen sich bereits Anfang des 3. Jh. feststellen; Bedingung der Möglichkeit von Volkskirche war der urchristliche Universalismus (Offenheit für alle entsprechend der Haltung Jesu, im Unterschied etwa zur sektiererischen Abkapselung in Qumran).

1. Kapitel: Volkskirchliche Züge im 3. Jahrhundert 

(
Th. Baumeister, Die Anfänge der Volkskirchlichkeit = Franziskanische Studien 61 (1979) 124/33; ders., Kirche der Heiligen - Kirche der Sünder. Die Umbruchsituation im 3. Jh. = P. Reifenberg u.a. (Hg.), Licht aus dem Ursprung (Würzburg 1998) 66/79.

I. Das kirchliche Selbstverständnis in den ersten zwei Jahrhunderten

1.
Diaspora-Situation

Schnelle Ausbreitung entlang den Straßen der alten Welt, in den Städten; doch „Verlorenheit im Raum“ (C. Andresen). Weit verstreute christliche Gemeinden, meist ohne „Hinterland“. Ländliches Christentum schon Anfang des 2. Jh. am Schwarzen Meer (Plinius d. J., Ep. 10,96) und um 160 in Phrygien (Montanismus). Verbundenheit untereinander durch Briefe, Reisende, Synoden. 

(
C. Andresen, Die Kirchen der alten Christenheit (Stuttgart 1971) 17/40.

2.
Der jüdisch-christliche Heiligkeitsbegriff

(
H. Groß, Art. Heiligkeit I. Bibl. = Handbuch theol. Grundbegriffe 1 (München 1962) 653/8 bzw. P. Stockmeier, Art. Heilig = Neues Handbuch theol. Grundbegriffe 2 (München 1984) 160/6; die entsprechenden Art. (heilig, Heiligkeit) in LThK3, RGG4, ThWNT (a(/gioj), TRE, RAC.

Kultische Heiligkeit als Abgesondertheit für Gott. Personalisierung und Ethisierung dieses Begriffs v.a. durch die Propheten.

Im Neuen Testament:

a)
Berufung durch Gott = Herauslösung aus Sünde und Finsternis im Glauben an Christus,

b)
ein diesem göttlichen Geschenk entsprechendes Leben. 

Die „Heiligen" als Benennung der Christen in ntl. Zeit: 

Apg 9,13; Röm 1,7; 1 Kor 1,2; 2 Kor 1,1; Eph 1,1 u. öfter.

(Später, Ende des 4.- 5. Jh., wurde das Wort reserviert für die kultisch Verehrten.)

Die Heiligkeitsthematik verband sich im 2. Jh. mit der Erfahrung der Diaspora und des Fremdseins in dieser Welt.

Drei Beispiele für diese Ekklesiologie:

a)
2 Clemens 5,1 - 6,7 (Fremdheitsgefühl der von Gott Herausgerufenen in der Erwartung des neuen Äons). W. Pratscher (Hg.), Der 2. Klemensbrief (Göttingen 2007) = Kommentar zu den Apostolischen Vätern (KAV) 3.

b)
Schrift an Diognet 5 und 6. Kl. Wengst (Hg.), Schriften des Urchristentums 2 (Darmstadt 1984).

c)
Theophilus von Antiochien, An Autolycus II 14 (Theophilus verwendet das Bild von Inseln inmitten des Meeres, um die christlichen Gemeinden zu bezeichnen. Er akzentuiert das Bild, um die zur Orthodoxie gehörenden Kirchen von den „Lehrstühlen des Irrtums“, die unfruchtbaren und unbewohnbaren Inseln gleichen, zu unterscheiden.) BKV2 Apologeten 2, 44f.

3.
Sünde und Buße

Mit der Taufe ist vollständige Vergebung aller zuvor begangenen Sünden gegeben. Für Katechumenen galt das Martyrium als „Bluttaufe“. Gab es nun in der Kirche der Heiligen einen solchen Enthusiasmus, dass gravierende postbaptismale Sünden nicht vorkamen? Eine bejahende Antwort ist Idealisierung der frühen Kirche.

Beispiele für die Erfahrung von Sünde und Schuld:

a)
Didache, passim, vor allem 14,1-3. Kl. Wengst (Hg.), Schriften des Urchristentums 2 (s.o.).

b)
2 Clemens = Exhortatio zu rechtem Tun, setzt Erfahrung von Angefochtenheit und Fehlverhalten voraus. 

c)
Hirt des Hermas = große Bußpredigt mit apokalyptischen Motiven (die Zeit ist kurz ...).

(
N. Brox, Der Hirt des Hermas (Göttingen 1991) = KAV 7.

Die um 1900 entwickelte sog. Tauftheorie (vor allem H. Windisch) meinte, dass es bis zum Hirt des Hermas für getaufte Christen zumindest für schwere Sünden keine Bußmöglichkeit gegeben habe, diese wäre erstmals durch diese Schrift eingeführt worden. 

(
Zur Forschungsgeschichte: H. Vorgrimler, Buße und Krankensalbung = Handbuch der Dogmengeschichte 4,3 (Freiburg 1978) 30/32.

Von Anfang an gab es in der Kirche die Buße als Möglichkeit für Getaufte. Die Formen der Buße waren zunächst vielfältig, bis sich im 3. Jh. ein überall praktiziertes festes Verfahren für die Kapitalsünden herausbildete: Kirchenbuße mit Ausschluss, Zeit der tätigen Reue, Wiederaufnahme. Dem Hirt des Hermas, der als zeitlose Lehre verstanden wurde, entnahm man, dass diese Buße nur einmalig sein könne (eigentlich: jetzt gibt es noch einmal die Bußmöglichkeit vor dem nahen Ende!). Wer nach der postbaptismalen Buße erneut schwer sündige, könne auf Gottes Barmherzigkeit hoffen, er habe aber nicht die Möglichkeit einer zweiten Buße. (Unsere private Beichte hat sich aus der Seelenführung der Mönche entwickelt.)

Also: Bußmöglichkeit für alle Sünden auch in der frühen Kirche. Allerdings lässt sich ein Mentalitätswandel etwa im Übergang vom 2. zum 3. Jh. feststellen. Im 3. Jh. rückte das Bußproblem in den Vordergrund und wurde nun für das kirchliche Selbstverständnis prägend: Kirche als Gemeinschaft von Heiligen und Sündern. Hier lassen sich die Anfänge von Volkskirchlichkeit ausmachen. 

II. Der Wandel des kirchlichen Selbstverständnisses im 3. Jahrhundert

Wenn auch die Kirche des 3. Jh. aufs Ganze gesehen Minorität blieb, so erstarkten doch einzelne Großstadtgemeinden zu beträchtlicher Größe.

Für Rom:

Brief des Bischofs Kornelius an Bischof Fabius von Antiochien; Eusebius, KG VI 43 (312/316 Kraft), kurz nach 251, mit der Liste der Unterstützungsempfänger der römischen Gemeinde: 155 Kleriker und mehr als 1500 Hilfsbedürftige.

(
A. von Harnack, Die Mission und Ausbreitung des Christentums (41924, Nachdruck) 805f. u. 860/866.

Er schließt von diesen Zahlen auf eine Gesamtzahl der römischen Christen „von nicht unter 30.000“, vielleicht bis auf 50.000.

(
R. M. Grant, Early Christianity and Society (New York 1977) 7; deutsch: Christen als Bürger im Römischen Reich (Göttingen 1981) 17, rechnet dagegen mit 15.000 oder 20.000 Christen.

Etwa 30.000 dürfte nicht zu hoch gegriffen sein. Nach Cyprian, Ep. 55,9 (BKV2 Cyprian 2,177f.) fürchtete Kaiser Decius die Nachricht von der Aufstellung eines römischen Bischofs. Das kann Cyprian nur schreiben, wenn die römische Gemeinde auch zahlenmäßig bedeutend war. Aus den Teilnehmerlisten von Bischofssynoden wissen wir, dass die Anzahl der Bischofssitze im 3. Jh. beträchtlich zunahm. Die Wege zwischen den Gemeinden wurden kürzer.

Das Anwachsen der Großstadtgemeinden, die Vermehrung der Zahl der Gemeinden und die Erfahrung von Sünde, besonders des Glaubensabfalls in den Verfolgungen, führten zu einer Veränderung des kirchlichen Selbstverständnisses im 3. Jh. Das vollzog sich nicht ohne Auseinandersetzungen.

1.
Hippolyt und Kallistus

Die Hippolyt-Frage: Die gängige Hypothese stammt von

(
I. Döllinger, Hippolytus und Kallistus (Regensburg 1853) (im Altaner/Stuiber referiert).

Der Forschungsstand ist enthalten in dem Sammelband:

(
Ricerche su Ippolito (Rom 1977) = Studia Ephemeridis Augustinianum 13.

Vielleicht gab es zwei Personen mit dem Namen Hippolyt, die man später nicht mehr unterschieden hat:

a)
Hippolyt I in Rom, 1. Hälfte des 3. Jh., Märtyrer, Autor der Refutatio und verwandter Werke;

b)
Hippolyt II, ein östlicher Bischof, Ende 2./ Anfang 3. Jh., Autor des exegetischen Blocks und der Trinitätsschrift Contra Noetum. 

Doch siehe jetzt: 

(
J. Frickel, Das Dunkel um Hippolyt von Rom. Ein Lösungsversuch: Die Schriften Elenchos und Contra Noetum (Graz 1988).

Frickel spricht sich wieder für einen einheitlichen Hippolyt und damit für Döllingers Hypothese aus.

Der Hippolyt der Refutatio nimmt den römischen Bischof Kallistus (217-222) in seine Aufzählung der Häretiker und Häresien auf: Refutatio IX 11 und 12 (BKV2 Hippolyt 244/251). Er wirft ihm seine Lebensgeschichte, dogmatische Irrtümer und Laxheit in der kirchlichen Disziplin vor. Die biographischen Hinweise zeigen, dass Kallistus als Kleriker zuständig war für das kirchliche Coemeterium, heute die Katakombe San Callisto mit der sog. Papstgruft (z.B. Pontian, ( 235) an der Via Appia.

In der Polemik wird der ekklesiologische Standpunkt des Kallistus deutlich. Kallistus bezieht die atl. Erzählung von der Arche Noachs (Gen 6-8: reine und unreine Tiere) und das ntl. Gleichnis vom Unkraut im Weizen (Mt 13, 24-30) auf die Kirche. Diese ist eine Gemeinschaft von Heiligen und Sündern. Die Kirche hat eine pastorale Verpflichtung gegenüber den Sündern. 

2.
Tertullian

(
Zur Biographie vgl. Altaner/Stuiber u. Lexikon der antiken christlichen Literatur (Freiburg i. Br. 32002), abgekürzt: LACL3.

(
Zum Montanismus vgl. Th. Baumeister, Montanismus und Gnostizismus = Trierer Theologische Zeitschrift 87 (1978) 44/60, hier 45/54; ders., Die prophetische Bewegung des Montanismus als Minderheit im Christentum = P. Herz - J. Kobes (Hg.), Ethnische u. religiöse Minderheiten in Kleinasien (Wiesbaden 1998) 99/112; ders., Art. Montanus = LACL3  508f.
De paenitentia (über die Buße) aus katholischer Zeit.

De pudicitia (über die Ehrbarkeit) aus montanistischer Zeit.

In seiner katholischen Zeit nahm Tertullian an, dass alle Sünden durch kirchliche Buße getilgt werden. Als Montanist verschärfte er seine Bußlehre. Erst in montanistischer Zeit (seit ca. 207) sprach er von der Unvergebbarkeit bestimmter Sünden. Diese Verschärfung war ein Protest gegen die pastoral geprägte Bußpraxis der katholischen Kirche seiner Zeit, die sich auf die Güte und Barmherzigkeit Gottes berief, der lieber die Buße als den Tod des Sünders will. 

Das von ihm angeführte „Bußedikt“ eines Bischofs dürfte Bischof Agrippinus von Karthago meinen (nicht Kallistus).

3.
Novatian und Kornelius

Im Januar 250 starb der römische Bischof Fabian während der Decischen Verfolgung als Märtyrer. Während der Sedisvakanz führte Novatian den Briefwechsel mit Cyprian von Karthago. Schwach gewordenen Christen (lapsi) sollte in Todesnähe die Rekonziliation gewährt werden. Nach der Verfolgung stellte sich Novatian gegen den neugewählten Bischof Kornelius (251-253). Jetzt entwickelte er das Konzept einer „Kirche der Reinen“, in die abgefallene Christen nicht wieder aufgenommen werden dürften. Er antwortete auf die Situation der Decischen Verfolgung, in der viele schwach geworden waren, mit einer Verschärfung der Forderungen.

(
Altaner/Stuiber; LACL3.

4.
Cyprian von Karthago

(
Zur Biographie vgl. Altaner/Stuiber; LACL3.

In der Bußfrage ein „Zweifrontenkrieg" des Cyprian: Unterordnung des charismatischen Bußprivilegs der Konfessoren unter das Amt und Frontstellung gegen die „Kirche der Reinen“ des Novatian.

Der Gedanke der Barmherzigkeit Gottes gebietet die Rekonziliation, der Gedanke der Heiligkeit der Kirche verlangt, dass nicht zu schnell Vergebung gewährt wird. Die Kirche ist zugleich Mutter und heilige Braut. Novatian dagegen kennt nur die heilige Jungfräulichkeit der Kirche.

2. Kapitel: Konstantin der Grosse

I. Literatur und Quellenlage

Unterschiedliche Bewertung der sogenannten „Konstantinischen Wende“:

Eusebius von Caesarea hat die Schrecken der Verfolgungszeit selbst erlebt; vgl. KG VIII 9 (369f. Kraft). Er machte nun die Erfahrung der Tolerierung und Förderung des Christentums. Sein Urteil: KG X 1 (411f. Kraft), X 9 (440f. Kraft): Der durch Konstantin bewirkte Friede für die Christen ist die Erfüllung atl. Weissagungen. Im politischen Erfolg des Kaisers zeigt sich sichtbar der Segen Gottes, der auf ihm ruht.

R. Hernegger, Macht ohne Auftrag. Die Entstehung der Staats- und Volkskirche (Olten - Freiburg i.Br. 1963) sieht in der Konstantinischen Wende einen „Sündenfall der Kirche“ (vom Urchristentum nicht gewollte politische Verstrickungen, von denen man sich wieder frei machen müsse). Heute betont man wieder das gesellschaftliche Engagement der Kirche (Politische Theologie, Theologie der Befreiung, Theologie des Volkes). Das führt auch zu einer differenzierten Beurteilung der Konstantinischen Zeit. 

Zu 1. und 2. siehe das Arbeitspapier: Quellen und Literatur zu Konstantin und zum Konstantinischen Zeitalter (Auswahl).

1.
Literatur

Die moderne Konstantinforschung begann mit Jacob Burckhardt (1818-1897). „Er läßt die Titelrolle seiner herrlichen Kulturgeschichte des Konstantin-Zeitalters einen Condottiere des Quattrocento spielen, nicht ohne als dessen Vollendung den Empereur seines eigenen Jahrhunderts vor Augen zu haben“ (Hermann Dörries). Nach Burckhardt hat sich Konstantin aus machtpolitischen Gründen des Christentums bedient. Heutige Erkenntnis: Konstantin ist langsam ins Christentum hineingewachsen.

2.
Quellen

Eusebius 

-
Kirchengeschichte
-
Vita Constantini: Reflexionen über das Leben Konstantins (W. Telfer), eine panegyrische Darstellung der Taten des Kaisers, insoweit er die christliche Religion förderte.


Zur Absicht des Eusebius s. I 10f. (BKV2 Euseb. 1,11f.; neue gr.-dt. Ausgabe: Fontes Christiani = abgekürzt FC 83 [2007], 154/159). Gute Darstellung bei Quasten, Patrology 3, 319/24. 

-
Ad coetum sanctorum, im Anhang des 4. Buches oder als 5. Buch der Vita Constantini handschriftlich überliefert: Karfreitagspredigt des Kaisers.

-
Darauf folgen in den Handschriften die Laudes Constantini: Kap. 1-10 panegyrische Rede des Eusebius im Palast von Konstantinopel am 25. Juli 335 zum 30-jährigen Regierungsjubiläum; Kap. 11-18: an den Kaiser gerichtete Schrift aus Anlass der Einweihung der Grabeskirche in Jerusalem (335), die den Bau rechtfertigt und heidnische Leser in den christlichen Glauben einführt. Dazu engl. Übers.: E. C. Richardson, in: A Select Library of Nicene and Post-Nicene Fathers of the Christian Church, ser. 2, vol. 1 (1890, ND 1979) 581/610 (Abkürzung der Reihe: LNPF).

Lactantius
(
Zur Biographie s. Altaner/Stuiber; LACL3.

De mortibus persecutorum, vgl. Dan 12: Tod des Antiochos IV. Epiphanes. Gottes Gericht zeigt sich innergeschichtlich im schrecklichen Tod der Verfolger. Neue lat.-dt. Ausgabe: FC 43 (2003).
Panegyrici latini, meist Lobreden auf Kaiser, nach einer Mainzer Handschrift von Giovanni Aurispa abgeschrieben (1433). Neue lat.-dt. Ausgabe: B. Müller-Rettich (Hg.), Panegyrici latini … 1/2 (Darmstadt 2008ff.).
Hermann Dörries, Das Selbstzeugnis Kaiser Konstantins, bespricht die auf Konstantin selbst zurückgehenden Texte. 

Heinz Kraft, Kaiser Konstantins religiöse Entwicklung, legt die Briefe chronologisch geordnet in deutscher Übersetzung mit kurzem Kommentar vor.

Siehe auch: Quellensammlung zur Religionspolitik Konstantins des Grossen, übers. und hg. von V. Keil (Darmstadt 21995).

Neben den literarischen Quellen die archäologischen Zeugnisse, Münzen und Medaillen etc.

II. Politische Geschichte und religiöse Entwicklung

1.
Ausgangspunkt

(
W. Seston, Art. Diocletianus = RAC 3, 1036/53.

Diokletian 284 zum Kaiser ausgerufen, 285 Alleinherrscher. Maximian 285 Caesar, 286 Augustus neben Diokletian. Diokletian = Iovius, Schützling und Abkömmling Jupiters; Maximian = Herculius, Schützling und Abkömmling des Hercules: Kaiser von Gottes Gnaden (nicht: Gottkaiser). Doch wirkt in ihnen göttliche Kraft. 293 Tetrarchie: zusätzlich Constantius Chlorus und Galerius Caesaren. Galerius heiratete die Tochter Diokletians, Valeria, und wurde ein Iovius. Constantius Chlorus heiratete die Stieftochter Maximians, Theodora (vorher concubinatus mit Helena, die ihm in Naissus den Sohn Konstantin gebar), er wurde Herculius. Die Tetrarchen galten als Glieder einer göttlichen und natürlichen Familie (Diokletian frater des Maximian). Familiäre und religiöse Absicherung der concordia Augustorum. Residenzen: Diokletian in Nikomedien, Maximian in Mailand und Aquileia, Galerius in Sirmium und Thessalonich, Constantius Chlorus in Trier und York.

Reformpolitik: Heer, Verwaltung, Münzwesen, Höchstpreise. 

Manichäeredikt bei A. M. Ritter, Alte Kirche (Neukirchen-Vluyn, 9. überarb. und ergänzte Aufl. 2007) = Kirchen- und Theologiegeschichte in Quellen 1, 126f. Förderung der alten römischen Religion, um sich nicht von dem abzuschneiden, „was uns die Götter einst gewährten“.

Entsprechend der alt-römischen politischen Theologie wollte Diokletian den Schutz der Gottheiten für sein Reformwerk dadurch erreichen, dass er ihren Kult sicherte. Er glaubte, durch Zwang die Christen insgesamt zur ererbten Religion zurückführen zu können. 

„Säuberung“ im Heer seit 299.

1. Edikt 303:
Zerstörung der Kirchengebäude, Einziehung des Kirchengutes, Versammlungsverbot; 

2. Edikt:
Inhaftierung des Klerus; 

3. Edikt:
Opferbefehl für den Klerus; 

4. Edikt 304:
Opferbefehl an alle Christen.

Constantius Chlorus dürfte nur das Versammlungsverbot durchgeführt haben. 

2. Tetrarchie 305: Galerius – Constantius Chlorus, Augusti



  Maximinus Daia – Severus, Caesares.

Diokletian zog sich nach Spalato, heute Split, zurück (( 316 ?).

2.
Konstantin bis zum Herrschaftsantritt

Wahrscheinlich ca. 285 in Naissus geboren. Die Mutter Helena war stabularia, keine Christin. Nach einigen Jahren bei der Mutter sodann in Nikomedien am Hof Diokletians erzogen. Vielleicht hat Konstantin damals Partei ergriffen für christl. Märtyrer (vgl. Vita Constantini 2,52 [BKV2 Eus. 1,80]). Mit Sicherheit war er vertraut mit der tetrarchischen Theologie. Später übernahm er die Haltung seines Vaters Constantius Chlorus, der den Christen gegenüber freundlicher eingestellt war als alle anderen Kaiser. Bis auf die Einschränkung der Versammlungsfreiheit führte er die christenfeindlichen Edikte nicht aus. Eine der Töchter trug den Namen Anastasia, eine andere, Konstantia, trat früh als Christin in Erscheinung. Vielleicht war die Mutter Theodora wie deren Mutter, die Syrerin Eutropia, christlich beeinflusst. 

306 erreichte Konstantin seinen Vater in Gesoriacum (Boulogne), als dieser zu einem Feldzug nach Britannien übersetzen wollte.

3.
Trierer Jahre 306-311

Constantius Chlorus starb 306 in Eboracum (York). Die Truppe rief Konstantin zum Nachfolger aus. Galerius ernannte Severus zum Augustus und Konstantin zum Caesar. Religionspolitisch folgte Konstantin der Linie seines Vaters. Die Münzen zeigen Hercules (der Vater war Herculius) und Mars. Ausgestaltung von Trier (Palast mit der erhaltenen Aula). Helena und der Sohn Crispus kamen an den Hof. ‑ Deutung der mittleren Figur der Deckenmalerei des Prunksaales unter dem Trierer Dom auf Helena möglich, nicht sicher.

(
W. Weber, Constantinische Deckengemälde aus dem römischen Palast unter dem Trierer Dom (Trier 21986) = Bischöfliches Dom- und Diözesanmuseum Trier. Museumsführer Nr. 1.

Der Augustus Severus scheiterte in Rom. Maxentius, Sohn des Maximian und der Syrerin Eutropia, 306 princeps in Rom. Auf Intervention des Maximian lief das Heer des Severus zu ihm und seinem Sohn über, der sich dann Augustus nannte. Keine Christenverfolgung in Italien, Spanien, Nordafrika.

Maximian nach Trier zu Konstantin. Dort Hochzeit: Konstantin ‑ Fausta, Tochter Maximians. Konstantin war auch so Herculius (vom Vater und Schwiegervater her). 

308 Treffen in Carnuntum: Diokletian, Maximian, Galerius. Maximian musste sich zurückziehen; Nachfolger des ermordeten Severus wurde Licinius (als Augustus). Maximinus Daia und Konstantin galten als Caesaren. 

Maximian erneut nach Trier. In Arles: Rebellion gegen Konstantin. Tod in Marseille (310).

Wende der religiösen Vorstellung und der Herrschaftslegitimation nach dem Tod Maximians: Panegyricus 7 aus dem Jahr 310. Abstammung von Constantius Chlorus und Claudius Gothicus (neu!). Vision des Apollo = Sol invictus (in neuplatonischen Kreisen Symbol des einen höchsten Wesens). Auf den Münzen nun Konstantin mit Sol invictus.

(
B. Müller-Rettig, Der Panegyricus des Jahres 310 auf Konstantin d. Gr. Übersetzung und historisch-philologischer Kommentar (Stuttgart 1990).

311 Toleranzedikt des Galerius (mit Licinius, Konstantin und Maximinus Daia). Lactantius, De mortibus persecutorum 34 (FC 43, 180/183 Städele) und Eusebius, KG VIII 17 (383/385 Kraft). In Serdica (Sofia), dem Sterbeort des Galerius (( 311), verfasst.

4.
Das Entscheidungsjahr 312

Feldzug Konstantins gegen Maxentius in Rom. Sieg an der Milvischen Brücke (28. Oktober 312). Im Vorfeld der Schlacht dürfte Konstantin sich und sein Heer dem Schutz des Gottes der Christen unterstellt haben. Christliche Darstellungen: 

a) Lactantius, De mortibus persecutorum 44, in der Ausgabe von Jacques Moreau, Sources chrétiennes 39,1,127, mit der Konjektur von H. Grégoire:


Commonitus est in quiete Constantinus ut caeleste signum dei notaret in scutis atque ita proelium committeret. Facit ut iussus est et transuersa X littera <I> summo capite circumflexo, Christum in scutis notat. Quo signo armatus exercitus capit ferrum (44,5f.). 


... indem der Buchstabe X durchquert wird von einem I mit rundgebogenem Kopf :  [image: image1.png]




FC 43, 200/203 und Übersetzung der BKV2 Lact., 52f. ohne Konjektur: indem er den Buchstaben X waagerecht legte (zu einem Kreuz also) und die oberste Spitze umbog, zeichnete er Christus auf die Schilde: 









P

(monogrammatisches Kreuz, im Unterschied zum Christusmonogramm oben).

b)
Eusebius, KG IX 9 (398/401 Kraft): Konstantin ruft vor der Schlacht Gott und Christus an.

 
Theologische Deutung entsprechend der Exodustradition.

c)
Eusebius, Vita Constantini I 27-31 (BKV2 Euseb. 1, 24/27; FC 83, 180/187) (verfasst 337-339):


Nachmittags Vision des Kreuzes über der Sonne mit den Worten: „Durch dieses siege!“ Nachts zeigt sich Christus mit dem schon geschauten Zeichen und gebietet, das Zeichen nachzubilden und dieses im Kampf vorauszutragen. Kap. 31 beschreibt das Labarum, das Eusebius selbst im Kaiserpalast gesehen hat.

(
R. Egger, Das Labarum, die Kaiserstandarte der Spätantike = ders., Römische Antike und frühes Christentum 2 (Klagenfurt 1963) 325/44.

Es ist nicht unwahrscheinlich, dass Konstantin vor der Schlacht den Befehl gegeben hat, das christl. Zeichen auf den Schilden anzubringen. Traumeingebungen waren zu dieser Zeit nichts Ungewöhnliches. Es ist auch denkbar, dass damals das Ur-Labarum vorangetragen wurde. Das, was Eusebius gesehen hat, war dann die später angefertigte, kostbare Standarte mit den Bildern der Kaisersöhne. Insgesamt ist die Darstellung der Vita Constantini spätere Ausgestaltung des Konstantin und des Eusebius. 

5.
Indizien für die Hinwendung Konstantins zum Christentum in der Folgezeit

a)
Zeugnisse im Zusammenhang mit seinem Sieg


Er unterließ das Jupiteropfer auf dem Kapitol bei seinem Triumph. Doch fraglich, ob es überhaupt einen Triumphzug gab.


Die Lobrede von 313 in Trier spricht unbestimmt, ohne Namensnennung (Sol, Apollo, Jupiter), von der höchsten Gottheit, „die die Sorge um uns den untergeordneten Gottheiten überlässt und dir allein zu erscheinen sich würdigt“. 


Der 315 fertiggestellte Triumphbogen des Senats führt in der Inschrift den Sieg Konstantins zurück auf Eingebung der Gottheit und die Größe seines Geistes (instinctu divinitatis, mentis magnitudine). Der Name der Gottheit ist wieder nicht genannt. Der unbestimmte Ausdruck geht auf den Kaiser selbst zurück oder passt sich seinem Bekenntnis an. Man kann ihn heidnisch und christlich deuten.


Vita Constantini I 40: Errichtung eines Denkmals mit einer langen Lanze in Form eines Kreuzes. Die Inschrift am besten in der lat. Übersetzung des Rufinus zur KG des Eusebius IX 9: „Unter diesem einzigartigen Zeichen, dem Zeichen der wahren virtus, habe ich die Stadt Rom, Senat und Volk dem Joch der Tyrannenherrschaft entrissen und in der alten Freiheit und Würde wiederhergestellt“. Die Äußerung des Eusebius passt in etwa zur monumentalen Statue Konstantins in der Westapsis der Maxentius- oder Konstantinsbasilika am Forum (Reste heute im Hof des Conservatorenpalastes auf dem Kapitol). Das Problem der zwei rechten Hände: Hand 1 mit Zepter, Hand 2 mit Lanze (H. P. L’Orange/ R. Unger). Wahrscheinlich wurde die ursprüngliche Statue (Auftrag des Senats) später (nach 324?) auf Anweisung Konstantins verändert. Lanze mit Querstange = christlich Kreuz. Eusebius projiziert vielleicht den späteren Zustand in die Entstehungszeit der Statue.


Das Silbermedaillon Konstantins mit dem Christusmonogramm aus dem Jahre 315:


(
Konrad Kraft, Das Silbermedaillon Constantins d. Gr. mit dem Christusmonogramm auf dem Helm, wiederabgedruckt in: Heinrich Kraft (Hg.), Konstantin d. Gr. (Darmstadt 1974) = Wege der Forschung 131, 297/344.


Exemplare in Wien, St. Petersburg, München. Letzteres eindeutig mit dem Christusmonogramm. Wohl geprägt aus Anlass des Kaiserjubiläums in Rom von 315, das den Charakter einer Siegesfeier für die Schlacht von 312 hatte. 

b)   Die Mailänder Übereinkunft

313: Treffen mit Licinius in Mailand, der die Halbschwester Konstantins, Konstantia, heiratete. Einigung in der Religionspolitik: grundsätzliche Duldung der christl. Religion ohne jede Klausel, unentgeltliche Rückgabe der Kirchen und des Kirchengutes, Anerkennung der Rechtsfähigkeit der Christengemeinden. Bezeugt durch zwei Erlasse des Licinius:

- Lactantius, De mortibus persecutorum 48 (FC 43, 212/9);

- Eusebius, KG X 5 (430/5 Kraft).

Vielleicht gab es ein schriftliches Ergebnisprotokoll der mündlichen Beratung, auf das sich Licinius in beiden Fällen stützen konnte (also kein von beiden Kaisern erlassenes Edikt).

Konstantin zum Rhein und nach Trier zur Siegesfeier, 315 dann nach Rom zu den Decennalien. 

Licinius führte Krieg mit Maximinus Daia, der in der Entscheidungsschlacht das Heer dem Jupiter unterstellte, während Licinius seine Soldaten ein monotheistisches Gebet sprechen ließ (Lactantius, De mortibus persecutorum 46 [FC 43, 206/11] ). 

Der unterlegene Maximinus Daia starb 313 in Tarsus.

Rivalität Konstantin - Licinius; Krieg; Verhandlungen.

Konstantin erhielt den gesamten Balkan außer Thrakien. Seither (316) residierte Konstantin meist in Serdica (Sofia) oder Sirmium.

c)
Der Briefwechsel Konstantins mit Afrika und das Eingreifen in den Donatistenstreit

Deutsche Übersetzung und Kommentar: Heinz Kraft, Kaiser Konstantins religiöse Entwicklung, 160/6.

Nr. 1:
Befehl der Rückgabe des konfiszierten Kirchengutes durch Schreiben an den Prokonsul Anullinus Ende 312 /Anfang 313.

Nr. 2
richtet sich an den Bischof Caecilian v. Karthago. Kaiserliche Zuwendungen, die der Bischof entsprechend den Anweisungen des Ossius von Cordoba (theol. Berater des Kaisers, in Trier schon am Hof?) ausgeben sollte (Gegenaktion zur Affäre der Lucilla bei der Entstehung des donatistischen Streites?).

Nr. 3
an Anullinus von 313 ordnet die Immunität der Kleriker der von Caecilian geleiteten Kirche an.

Der Donatistenstreit

(
A. Schindler, Art. Afrika I = TRE 1, 640/700, hier 654/68, zur Forschungsgeschichte 667f.

Der afrikanische Sakramentenbegriff: Ein Sakrament ist nur gültig, wenn der Spender den Gottesgeist „hat“ und so als Instrument vermittelt. Eine Bischofsweihe durch traditores kann daher in ihrer Gültigkeit bezweifelt werden. In Karthago 312 strittige Bischofswahl des Caecilian, der nicht von allen akzeptiert wurde. Eine numidische Synode wählte an seiner Stelle Maiorinus, dem kurz danach Donatus als Gegenbischof folgte.

313 Römisches Schiedsgericht: Konstantin berief kirchliche Richter; Miltiades von Rom machte daraus eine kirchliche Synode.

314 Synode von Arles (von Konstantin als vergrößertes Schiedsgericht einberufen).

Verhandlung vor Konstantin; Vorgehen gegen die Donatisten; schließlich Tolerierung. 

Unter Konstans 347 erneut Vorgehen gegen sie, unter Julian Apostata (361-363) Tolerierung, später wieder Unterdrückung. 

411 Konferenz in Karthago mit Teilnahme Augustins. Später verstummen die Zeugnisse. Sind die Donatisten zu den katholischen Gemeinden übergetreten? Oder bestanden sie weiter zur Zeit der Vandalenherrschaft, ohne Aufsehen zu erregen, d.h. im Frieden zwischen ihnen und den katholischen Gemeinden?

Circumcellionen

Leute, die circum cellas oder von cella zu cella streifen (cella = Märtyrerkapelle oder Vorratshaus). Martyriumsenthusiasmus, terroristische und sozialrevolutionäre Züge.

(
William H. C. Frend, The Donatist Church A movement of protest in Roman North Africa (Oxford 1952, 31985);


ders., Art. Donatismus = RAC 4, 128/47.

Hauptverbreitung des Donatismus nach Frend in der weniger romanisierten Bevölkerung, in der man Berberisch sprach, und auf dem Land, während die katholische Kirche Rückhalt in den Städten und unter der romanisierten Bevölkerung hatte.

Schindler weist auf die unterschiedliche Einstellung zum Staat hin. „Der Donatismus stellt den Versuch dar, ein ‚vorkonstantinisches Bewußtsein’ im konstantinischen Zeitalter aufrecht zu erhalten“ (S. 668).

Die Donatisten verstanden sich als Kirche der Märtyrer und der Heiligen ohne Kompromiss mit der Staatsgewalt. Man stützte sich auf die einfache Bevölkerung und entwickelte stärker als die katholische Kirche volkstümliche Formen der Märtyrerverehrung.


d)    Gesetzgebung

Stoische (menschenfreundliche) und christliche Einflüsse in der Gesetzgebung der Balkanjahre, vor allem 318-321. Um 315/6 Verbot, die zu Gladiatorenkämpfen oder zur Bergwerksarbeit Verurteilten im Gesicht zu brandmarken. 325 wurden die Gladiatorenkämpfe verboten. Humanisierung der Sklaverei; Freilassung vor dem Bischof. Abschaffung der Kreuzigung. Anerkennung der bischöflichen Gerichtsbarkeit. 321: Der „dies solis“ wurde gesetzlicher Ruhe- und Feiertag.

e)
Kirchenstiftungen

Lateran 313, jedenfalls vor 315.

Pietro e Marcellino um 320 mit Mausoleum (Helena).

Basilica Apostolorum, heute San Sebastiano, etwa gleichzeitig.

Alt-Sankt Peter, um 320 begonnen, fertiggestellt um 330 (?). 

Sankt Paul vor den Mauern, erst um 390 gebaut, dort wohl schon ein konstantinisches Oratorium.

(
H. Brandenburg, Die frühchristlichen Kirchen Roms vom 4. bis zum 7. Jahrhundert. Der Beginn der abendländischen Kirchenbaukunst (Regensburg 2004);


A. Arbeiter, Alt-St. Peter in Geschichte und Wissenschaft (Berlin 1988).

Man kann unterscheiden:

- Kirchen an Stätten der Theophanie (Palästina);

- Märtyrerkirchen (die christlichen Heroen!);

- Gemeindekirchen.

Die Idee war: die Gnade Gottes dem Reich zu erwirken.

6.
Die Jahre der Alleinherrschaft 324-337

Erneute Spannung Konstantin - Licinius, der sich seit 320 antichristlich verhielt. Während Konstantin verstärkt das Christentum förderte, entfernte sich Licinius von der in Mailand getroffenen Absprache. Konstantin ließ dem Heer das Labarum vorantragen, Licinius entschied sich für die alten Götter. 324 siegte Konstantin, der nun Alleinherrscher war. 

Die konstantinische Deutung im Schreiben an die östlichen Provinzen: Vita Const. II 24/42, bes. c. 28 (BKV2 Euseb. 1,67f.; FC 83, 256/259): „Meinen Dienst hat Gott gewollt ...“
Byzanz wurde als Konstantinopel Residenzstadt (330 eingeweiht, christliche Züge, z.B.Apostelkirche).

Eingreifen in den arianischen Streit. 325: 1. Ökumenisches Konzil von Nizäa (im größten Raum des dortigen kaiserlichen Palastes) mit Anwesenheit des Kaisers, der in die dogmatische Debatte eingriff. Er verstand sich als „episkopos ton ektos“, Bischof für Heiden und auch Christen in nichtkultischen Angelegenheiten (Kult = Sache der Bischöfe). Er brachte, wahrscheinlich beraten von Ossius von Cordoba, den Begriff homoousios (= wesensgleich) in die Debatte. 

Glaubensbekenntnis von Nizäa.

Der Streit reichte bis 381: Konzil von Konstantinopel mit dem Nicaeno-Constantinopolitanum.

Ersatzwörter für homoousios: homoiousios, homoios, anhomoios (wesensähnlich, ähnlich, unähnlich). Trinitätslehre der  Kappadokier: Basilius d. Gr., Gregor von Nyssa, Gregor von Nazianz. Mia ousia, treis hypostaseis (ein Wesen, drei Personen).

Konstantin fühlte sich verstärkt als Mitglied der Kirche, an deren Diskussion in Glaubensdingen er sich beteiligte. Taufen ließ er sich 337, als er den Tod nahen fühlte. Wohl Gedanke des Taufaufschubs, um in der Taufgnade zu sterben.

3. Kapitel:
Überblick über die weitere Geschichte des 4. und 5. Jahrhunderts

Arbeitspapier: Die Nachfolger Konstantins.

I. Der Weg zur Volks- und Reichskirche

II. Distanzierung der Kirche vom Staat

Dafür einige Beispiele:

1. Die Donatisten

2. Athanasius von Alexandrien

3. Lucifer von Cagliari

4. Ambrosius von Mailand

5. Augustins Geschichtstheologie in De civitate Dei

( 
B. Kötting, Distanzierung der Kirche vom Staat =  B. Moeller (Hg.) u. a., Ökumenische 

Kirchengeschichte 1 (Darmstadt 2006) 113/122.

III. Die ökumenischen Konzile des 5. Jahrhunderts im Überblick

Vgl. die kirchengeschichtlichen Handbücher und:

(
I. Ortiz de Urbina, Nizäa und Konstantinopel (Mainz 1964),


P.-Th. Camelot, Ephesus und Chalcedon (Mainz 1963),


beide in der Reihe:


Geschichte der ökumenischen Konzilien, Band 1 und 2;


J. Wohlmuth (Hg.) u. a., Dekrete der ökumenischen Konzilien I (Paderborn u. a. 32002).

1. Die theologische Differenz zwischen Antiochien und Alexandrien im 5. Jh.

a) Apollinaris von Laodicea († um 390)


b) Theodor von Mopsuestia und die antiochenische Tradition


c) Die alexandrinische Tradition

2. Die Rivalität zwischen Alexandrien und Konstantinopel

3. Das Konzil von Ephesus


a) Vorgeschichte


b) Das Konzil

4. Die sog. Nestorianer

5. Das Konzil von Chalkedon und die Monophysiten

(
Vgl.  auch K.S. Frank, Lehrbuch der Geschichte der Alten Kirche (Paderborn u.a. 32002) 241/260. 272/285.
N.B. (!): In der Vorlesung WS 08/09 wurden die Teile d) und e) nicht mündlich vorgetragen; kein Prüfungsstoff.
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